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Die Kartenschule 


von 


Carl Willmann. 


(Fortsetzung.) 


Die Griffe, 


welche bei der Ausführung von 
Kartenkunststücken Anwendung finden. 


Die Volte, 
mit einer Hand auszuführen. 


Aeltere Methode. 


Diese Methode, welche von vielen 
Bülınenkünstlern angewendet wird, ist 
nicht vollkommen, sondern weisst 
verschiedene Nachteile auf. Sie kann 
nicht von Jedermann ausgeführt 
werden, da lange Finger Bech 
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l. Jahrgang. 


erforderlich sind. Personen mit kurzen 
Fingern können dieselbe also nicht 
ausführen. : 

Ferner hat sie den Nachteil, dass 
die Karten bei der Ausführung sehr 
abgenutzt und verbogen werden. Der 
Hauptübelstand liegt aber darin, dass 
diese Volte bei der Ausführung ein 
solch grosses Geräusch macht, dass 
alle Anwesenden es hören können. 


Das soll nicht sein. Eine Volte 
soll so geräuschlos wie möglich ge- 
macht werden, damit sie denZuschauern 
verborgen bleibt. Wenn dieselbe aber 
trotzdem von Künstlern ausgeführt 
wird, so geschieht solches, um sie als 
Reklame zu benutzen. Künstler, 
welche sich ihrer bedienen glauben 
bei den Zuschauern im Ansehen zu 
steigen, wenn sie durch das für die 
Zuschauer sichtbare und hörbare 
Schlagen der Volte einen Beweis 
ihrer Handfertigkeit geben. Diese 
Ansicht ist eine durchaus irrige, und 
man kann mit Recht die Behauptung 
aufstellen, dass diejenigen Künstler, 
welche zu solchen Reklamemitteln 
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greifen, nicht auf der Höhe ihrer alle übrigen Finger um den Rand des 


Kunst stehen. 

Die Ausführung der Volte 
wie folgt: 

Man erfasst das Spiel mit der 
linken Hand, (die Rückseite desselben 
nach oben), und teilt es in zwei 
Hälften, indem man mit dem Daumen 
über dasselbe greift und die obere 
Hälfte hochhebt, (Figur 83). Den 


ist 


Figur 83. 
Zege- und kleinen Finger bringt man 
unter die auf der Handfläche liegende 
Hälfte, und umfasst den Rand der- 
selben mit dem Mittel- und Goldfinger. 
Während man nun mit dem Zeige- 
und kleinen Finger diese untere Hälfte 


hochhebt, klemmt sich dieselbe 
zwischen diesen beiden Fingern und 
dem Mittel- und Goldfinger ein, und 
kann man nun diese Hälfte zurück- 
schlagen, indem man die vier Finger 
ausstreckt. (Figur 84). 


Rn 


Figur 84. 
Jetzt lässt man die mit dem 
Daumen haltende Hälfte in die Hand 
zurückfallen, und legt die zwischen 
den ausgestreckten Fingern haltende 
Hälfte auf dieselbe. 
Hierauf bringt man den zur 
Seite gehaltenen Daumen wie auch 


Spieles herum, und ordnet dasselbe. 

Eine gezogene Karte lässt der 
Künstler, nachdem er mit dem Daumen 
die obere Hälfte des Spieles hochhob, 
auf die untere Hälfte legen, und um- 
fasst diese erst hierauf mit den 
Fingern, wie in Figur 83 angegeben, 
um mit dieser Hälfte auch die ge- 
zogene Karte nach oben zu bringen. 


Die Volte, 


mit den Fingerspitzen einer Hand 
auszuführen. 


Aeltere Methode. 


Gleich der vorbeschriebenen hat 
auch diese Methode für den Künstler 
keine Bedeutung; es sei denn, er 
wolle auch diese für Reklamezwecke 
benutzen. Dafür eignetsiesichallerdings 
besser als die vorstehende. Sie istleichter 
in der Ausführung, kann somit von 
Jedermann leicht erlernt werden und 
erweckt in der Ausführung bei den 
Zuschauern, die der Mehrzahl nach 
Nichtkenner der Sache sind den 
Anschein, als besitze der Künstler 
eine grosse Fingerfertigkeit. 

Welche grosse Bedeutung von 
Seiten eines nicht sachkundigen 
Publikums einer solchen Schau- oder 
Parade-Volte beigemessen wird, 
konnten wir gelegentlich des Auftreten 
l'homme masqu&’s beobachten. Dieser 
Künstler, welcher nicht nur allein eine 
Hand von ausserordentlicher Grösse, 
sondern auch eine bedeutende Hand- 
fertigkeit besitzt, arbeitet nach der 
alten französischen Schule, und führt 
auch diese Volte als Schau - Volte 
vor, um den Zuschauern zu zeigen, 
welche Handfertigkeit er besitze. 

Für den Fachmann hat diese 
Volte jedoch ebensowenig Wert als 
die vorbeschriebene, da sie noch mehr 
Geräusch macht als diese, und bleibt 
zu bewundern dass ein Künstler wie 
Phomme masqué, der sich als der 
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hinstellt, zu solchen Mitteln greift. 


Es ist keine Kunst, eine ge-| vor 
das | 87). 


räuschvolle Volte zu schlagen; 
kann jeder Dilettant, ja selbst jeder 
Anfänger, der nur wenige Stunden 
geübt hat. Ein tüchtiger Künstler 
soll die Volte so geschickt schlagen, 
dass die Zuschauer dieselbe weder 
hören noch sehen können, und wenn 
er diese Höhe erreicht hat, dann 
erniedrigt er sich und seine Kunst 
nicht dadurch, dass er, gleich dem 
Clown auf der Messe seine beste 
Nummer als Schaustück vorführt. 

Die Ausführung der Volte 
wie folgt: 

Man erfasst das Spiel wie in 
Figur 85 angegeben, am oberen. Ende 
mit dem Daumen und Zeigefinger der 
rechten Hand, und zeigt die Bildseite 
vor. 


dem Spiel hält, schiebt man den Gold- 
finger, nachdem man das Spiel im 


Figur 85. 


zwei Hälften teilte, zwischen diese. 
(Figur 85). Hierauf klemmt man die 
hintere Hälfte zwischen dem Gold- 
finger, dem Mittel- und kleinen Finger 
fest ein, hebt die vordere Hälfte mit 
ihrem unteren Ende ein wenig hoch, 


Während man den Mittel- und|, 
kleinen Finger etwas gebogen hinter | W 


Künstler des kommenden Jahrhunderts | zieht die. hintere Hälfte zur Seite 


heraus, (Figur 86) und legt es nun 
die zurücktretende Hälfte (Figur 
Schnell bringt man sämtliche 


Figur 87. 


| Finger an ihre ursprünglichen Plätze 
zurück, und wiederholt dieses 
Get periment beliebig oft. 


(Fortsetzung folgt). 


Ex- 


Der in fremder Hand 


verschwindende Billardhall. 
kee 


Mit einem Billardball in der 
Hand auftretend zeigt der Künstler 
denselben vor, giebt ihn zum Unter- 
suchen, und fertigt aus demselben 
zwei oder gar drei Bälle, welche er 
nacheinander wieder verschwinden 
lässt. Bevor er den letzten Ball ver- 
schwinden lässt bittet er eine Person 
| vortreten zu wollen und erklärt sich 
bereit, derselben für das Verschwinden- 
lassen eines derartigen Gegenstandes 
die Erklärung zu geben. Erleiht ein 
Taschentuch aus der Gesellschaft, legt 
den Ball unter die Mitte desselben 
und lässt beide Teile von der be- 
treffenden Person über ein mit Wasser 
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gefülltes Glas halten; doch diese | 
erfasst den Ball nicht rechtzeitig, er 
fallt in das Wasser und das Tuch 
überdeckt das Glas. 

Sobald das Tuch nun von fremder 
Hand abgezogen wird ist der Ball 
verschwunden, und das Glas kann 
unter den Zuschauern umhergezeigt 
werden. 


Erklärung. 


— 


Beabsichtigt der Künstler den 
Ball nur einmal zu vermehren, so 
verwendet er den bekannten Doppel- 
ball, welcher aus einem massiven und 
aus einem halben hohlen Ball besteht. 
(Derselbe ist in » Willmann’s Moderne 
Salon-Magie« näher beschrieben und 
illustriert). Ausserdem benötigt er ein 
recht tiefes, besonders für diesen 
Zweck konstruiertes Glas und eine 
Glasschale, welche die Grösse des 
halben Billardballes hat und genau 
in das Glas past, sodass sie sich wie 
in Figur 88 dargestellt ist, an die 


> 


A 


Figur 88. 


Innenwandung desselben leicht aber 
doch passend anlegt. 

Dieses Glas wird ziemlich bis an 
den Rand mit Wasser angefüllt. Liegt 
nun die Glasschale a wie in Figur 88 
angegeben im Wasser, so vermag man 
die Wandung der ersteren nicht zu 
erkennen, und nur der nach oben 
gerichtete Rand derselben würde in 
nächster Nähe sichtbar sein. Um 
dieses zu vermeiden ist das Glas an 


rechte Hand fallen, 


der Stelle b, wo sich der Rand der 
Glasschale befindet, mit einem 5 mm 
breiten mattgeschliffenen Streifen 
versehen, den wir der besseren Klar- 
stellung wegen in Figur 88 fehlen 
liessen. 

Der Rand von a liegt somit in 
der Mitte dieses geschliffenen Streifens 
b, sodass man das Glas einer Person 
nahe vor das Gesicht halten kann, 
ohne dass diese die Schale a zu er- 
kennen vermag. 

Beim Auftreten trägt der Künstler 
die Glasschale a in der Tasche. Auf 
dem Tisch steht ein Tablett, und auf 
diesem eine mit Wasser gefüllte 
Karaffe und das in Figur 88 darge- 
stellte Glas. 

Während der Künstler den festen 
Ball mit der rechten Hand vorzeigt 
birgt er den halben Ball in der linken 
Hand, die er herunterhängen lässt. 
Er reicht den festen Ball zum Unter- 
suchen, nimmt ihn zurück und legt 
ihn in die linke Hand; d. h. er legt 
ihn in den hohlen Ball hinein und 
zeigt beide als einen vor, wobei er 
den Doppelball umdreht und derartig 
mit der linken Hand umschliesst, dass 
die Zuschauer zwischen den Daumen 
und Zeigefinger hindurch gegen 
die gerundete Seite des halben Balles 
sehen. 


Hierauf bringt er beide Hände 
zusammen, bewegt sie auf und ab, 
löst den vollen Ball, lässt ihn in die 
bewegt beide 
Hände kreisförmig umeinander, bringt 
dabei den festen Ball zwischen den 
Daumen und Zeigefinger der rechten 
Hand, den hohlen Ball zwischen die 
gleichen Finger derlinken Hand, und 
zeigt unter steter Umkreisung der 
Hände zwei Bälle vor. 

Nach und nach lässt er die Kreise 
immer kleiner werden, bis er beide 
Hände wieder ganz nahe aneinander 
gebracht hat, und während er sie nun 
wieder gleichmässig auf- und abbewegt 
bringt er den festen Ball wieder von 
hinten in den hohlen hinein, und zeigt 
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beide Teile wieder als einen vor. 
Während der Künstler nun den 
festen Ball wieder zum Untersuchen 
giebt, hebt er den halben Ball mit 
der rechten Hand ab, greift mit dieser 
zum Stab, und lässt den halben Ball 
dabei in die Servante oder auch in 
die Tasche gleiten. Er holt hierauf 
sein Taschentuch hervor, um den Stab 
damit abzuwischen, und holt mit 
ersterem die halbe Glasschale heraus, 
diese statt des halben Balles nun in der 
linken hohlea Hand bergend. Sein 
eigenes Tuch steckt er nun wieder in 
die Tasche und leiht sich ein solches 
von einer Person aus der Gesellschaft, 


die er ersucht gefälligst vortreten 
wollen. 
Nachdem diese Person nun das 


auf dem Tisch stehende leere Glas 
zur Hand nahm, greift er mit der 
rechten Hand zur Karaffe und schenkt 
das Glas ziemlich voll Wasser. 
Alsdann stellt er die Karafte wieder 
auf den Tisch, nimmt das ihm darge- 
reichte Tuch mit der rechten Hand 


entgegen, legt es über die linke, 
nimmt mit der rechten den festen 


Ball wieder entgegen und legt ihn 
‚scheinbar unter die Mitte des Tuches; in 


rechten Hand, legt die Glasschale a 
mit der Wölbung nach oben unter 
das Tuch, sodass alle vier Zipfel 
herunterhängen, umfasst die Glasschale, 
(also den vermeintlichen Ball) von 
aussen mit dem Tuch zusammen mit 
der linken Hand, greift mit der rechten 
wieder zum Stab, lässt den festen Ball 
in die Servante gleiten und schlägt 
mit dem Stab leicht gegen die über- 
deckte Glasschale, als wolle er damit 
‚beweisen, dass der Ball noch unter 
dem Tuch vorhanden sei. 

Jetzt legt er den Stab unter den 
Iinken Arm, hält das Tuch in einer 
Entfernung von 5 cm über die 


Wirklichkeit aber behält erihn in der. 


| gehindert in das Glas hineinfallen 
| kann. 
| Damit sich die Glasschale nun 
beim Hineinfallen in das Wasser in 
diesem auch umdreht bleibt zu be- 
achten, dass die Schale nicht mit ihrem 
‚nach unten gerichteten Rande genau 
auf die Fläche des Wassers fallen 
‚darf; es könnte dann vorkommen, dass 
[die in der Schale enthaltene Luft 
| plötzlich abgeschlossen würde, und 
erstere, anstatt sich umzudrehen und 
nach unten zu sinken, auf der Ober- 
fläche des Wassers schwimmt. Um 
letzteres zu vermeiden hat man die 
Schale unter dem Tuch ein wenig 
schräge zu halten damit, während der 
\Rand derselben auf der einen Seite 
das Wasser berührt, die Luft auf der 
‚anderen Seite entweichen kann. 
Sollte die Schale wirklich einmal 
auf der Wasserfläche schwimmen, so 
ist es grade kein Unglück, zumal 
solches ganz natürlich erscheint, da 
der Ball aus Holz gefertigt ist, und 
Holz bekanntlich schwimmt. Es würde 
den Anschein haben, als wenn der 
Ball, dessen obere Hälfte noch unter 
dem Tuch erkenntlich ist, mit der 
unteren Hälfte im Wasser tauchte. 
Sobald der Künstler nun alles 
genügend vorbereitet hat ersucht er 
die das Glas haltende Person, den 
Ball mit der andern Hand zu um- 
fassen, und während diese sich an- 
schickt dieses ‚auszuführen, lässt der 
| Künstler den Ball los. Letzterer fällt 
(in das Wasser, und efschreckt tritt 
der Künstler zurück, der betreffenden 
Person Vorwürfe darüber machend, ` 
dass dieselbe den Ball nicht rechtzeitig 
anfasste. Doch der Schaden ist noch 
wieder gut zu machen! — 
| Schwimmt die Glasschale auf dem 
Wasser, so drückt der Künstler sie 
nieder, wobei sie sich dann von selbst 
umdreht. Hierauf bittet er die Person, 


Deffnung des Glases und breitet die | das Tuch vorsichtig abziehen zu wollen, 
vier Zipfel des Tuches um das Glas | und sobald dieses geschehen ist sieht 
herum aus, damit das letztere gut er von oben in das Glas hinein, als 
überdeckt ist und die Glasschale un-/suche er den Ball. (Die Zuschauer 
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dürfen nicht von oben in das Glas | Am oberen Ende der Rücklehne 
sehen, da dieselben sehr leicht den eines Stuhles schlägt man auf der 
Rand der Glasschale erkennen können). Rückseite derselben, etwa 3—4 cm 
Die betreffende Person schüttelt ihr|vom oberen Rande entfernt einen 
Tuch aus, zeigt es als leer vor und Drahtstift ein, oder steckt hier eine 
begiebt sich zu Platz, während der starke Stecknadel fest ein, auf welche 
Künstler ihr, das Glas in der Hand man einen hohlen Billardball steckt, 
haltend mit misstrauischen Blicken |welcher in der Art der hohlen Eier 
folgt, als schöpfe er Verdacht, lass |mit einem Loch versehen ist. Letzteres 
die Person sich einen Scherz mit ihm |ist so gross, dass man bequem einen 
erlaubt hätte, und die Kugel doch | Finger durch dasselbe hindurchstecken 
noch wieder herausgeben würde. | kann. 

Nachdem die Person ihren Platz Ein kleines seidenes Tuch ist an 
wieder eingenommen hat fragt er deser Stelle über die Rücklehne des ` 
dieselbe: »Nun mein Herr, haben Sie |etwas seitlich aufgestellten Stuhles 
den Billardball wirklich verschwinden | gelegt, und ein zweites gleiches Tuch 
lassen? — Dann verstehen Sie, wie | wird der Länge nach zusammengelegt 
ich sehe, mehr von der Kunst wie ich, |auf den Rücken der Weste, zwischen 
und ist eine weitere Erklärung dieses | diese und den Rock gelegt, sodass 
Experimentes für Sie somit wohl nicht" der nach oben gerichtete Zipfel ober- 


mehr nötig. etwa 
|5—6 cm hervorragt. Dieser Zipfel 
|wird nun über den Kragen der Weste 
\hinweg nach unten, d. h. zwischen 


Damit geht der Künstler mit dem 
Glas in der Hand wieder ab und 
stellt es auf den Tisch. Die Zuschauer 


[halb des Westenkragens um 


fanden inzwischen Zeit und Gelegenheit das Hemd und das Westenfutter 
genug sich zu überzeugen, dass der! umgelegt, und ist vorläufig nicht 
Ball aus dem Glase wirklich ver- |sichtbar. 


schwunden ist. 

Besitzt der Künstler die nötige 
Fertigkeit aus einem Ball drei zu 
machen, so benutzt er statt des 
Doppelballes einen dreifachen Billard- 
ball, wie solcher ebenfalls m »Will- 
mann’s Moderne Salon-Magie« be- 
schrieben ist. Er macht in diesem Falle, 
nachdem er drei Bälle vorgezeigt hat, 
aus diesen wieder zwei, indem er den 
festen Ball auf den Tisch legt, die 
beiden halben Bälle unter Bewegung 
der Hände zusammensteckt und wieder 


als einen festen vorzeigt, den er 
alsdann eskamotiert und bei Seite 
schafft. Nach diesem schreitet er 


dazu, den festen Ball in der vorstehend 
beschriebenen Weise verschwinden 
zu lassen. 

Fehlt dem Künstler dagegen die 
zur Ausführung dieser Billardball-Ex- 
perimente erforderliche Handiertigkeit, | 
so leitet er das Kunststück auch wohl‘ 


in nachstehender Weise ein: 


Einen zweiten, dem ersten gleichen 
aber festen Ball trägt der Künstler 
links unter der stramm geschnallten 
Weste. 

So vorbereitet tritt er auf, zeigt 
beide Hände als leer vor, nimmt das 
Tuch von der Stuhllehne, legt es 
klein zusammen und lässt es auf be- 
liebige Weise verschwinden. (Er kann 
hierfür eine Methode anwenden welche 
er will, und welche ihm geläufig ist). 
Hierauf zeigt er beide Hände wieder 
als leer vor, führt die rechte zum 
Rockkragen hinauf und. zieht hier das 
zweite Tuch hervor. Dieses lest er 
ausgebreitet an den ursprünglichen 
| Platz des ersten Tuches zurück, trocknet 
| seine Hände mit dem Taschentuch ab, 
wirft dieses bei Seite, zeigt die Hände 
leer, nimmt mit der rechten Hand 
das Tuch und mit diesem den hohlen 
Billardball vom Stuhl, legt beide Teile 
so in die linke Hand dass der Ball 
verdeckt ist, legt unter Bewegung 


a u a u 


beider Hände das Tuch klein zusammen, 
stopft es in den hohlen Ball hinein 
und zeigt diesen vor, das Loch nach 
hinten haltend. 

Während er diesen Ball nun mit 
der rechten Hand vorzeigt wendet er 
sich den links sitzenden Zuschauern 
zu, wodurch seine linke Seite verdeckt 
wird. Schnell holt er in diesem 


Weste hervor, dreht sich um, geht 
zum Tisch zurück und legt den festen 
Ball auf diesen, den hohlen dagegen 


Servante gleiten lassend. 

Ebenso kann er auch, während 
er sich nach rechts wendet, den hohlen 
Ball scheinbar in die linke Hand 
legen, denselben unter genügender 
Deckung rechts unter die Weste 
schieben, nun den festen Ball statt 
des ersten vorzeigen und mit diesem 
das vorbeschriebene Experiment 
ausführen. 

Dasselbe Experiment lässt sich 
auch in derselben Ausführung mit 
einem Original-Ei machen, und werden 
für diesen Zweck ebenfalls passende 
Gläser und Glasschalen geliefert. 
Selbst für kleine in zwei (Grössen 
vorhandene Globusse, welche vom 
Stativ’ abgenommen werden können, 
werden passende Gläser und Glas- 
schalen geliefert. 


Das Verschwinden 
eines Tuches in freier Hand. 


Zur Ausführung dieses Kunst- 
stückes, welches sowohl im Salon wie 
auf der Bühne vom Künstler wie vom 
Dilettanten leicht und mit Erfolg 
vorgeführt werden kann, benötigt man 
eines kleinen seidenen Tuches und 
eines von ` einem gleichen Tuche 
abgeschnittenen Zipfels, welcher eine 
Grösse von 3 cm im Quadrat hat. 
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Augenblick den festen Ball unter der, 


beim Aufnehmen des Stabes in die 


Letzteren säumt man ringsherum, legt 
ihn so klein wie möglich zusammen 
‚und schiebt ihn zwischen den Zeige- 
‚und Mittelfinger der linken Hand, 
sodass er für die Zuschauer nicht 
sichtbar ist. 

Das Tuch zeigt man vorerst mit 
der rechten Hand vor, legt es mit 
Hülfe der beiden Hände vor den 
Augen der Zuschauer klein zusammen, 
bewegt die Hände auf und ab, holt 
hierbei den Tuchzipfel unbemerkt 
zwischen den Fingern der linken Hand 
hervor, entfaltet ihn, schiebt ihn bis 
an die Fingerspitzen dieser Hand 
‚hinauf, und lässt eine Ecke desselben 
hervorsehen. 

Hierauf bringt man das zusammen- 
gelegte Tuch zwischen die Finger- 
spitzen der rechten Hand. Während 
man nun den einen Teil des Zipfels 
mit der linken Hand umschliesst, den 
andern Teil aus derselben hervorsehen 
lässt und somit mit derselben schein- 
bar das Tuch noch vorzeigt, greift 
man mit der rechten Hand nach dem 
‚linken Armgelenk, erfasst hier den 
Rockärmel, zieht denselben ein wenig 
hoch, sodass die Manschette frei wird, 
und legt das zusammengeballte Tuch 
in die hier gebildete Falte. Hierbei 
legt man den Daumen auf das Tuch 
und schiebt dasselbe damit unter die 
Falte, während man mit den übrigen 
Fingern dieser Hand die Falte über 
das Tuch hinwegzieht. 

Biegt man hierauf den Arm im 
Gelenk ein wenig ein, so verdeckt 
die Falte das Tuch ‚vollkommen, und 
niemand wird dasselbe wahrnehmen. 
Die Zuschauer, welche den Zipfel in 
der linken Hand sehen, werden glauben, 
das Tuch befinde sich noch in derselben. 

Der Künstler zieht nun mit Hülfe 
der linken Hand den rechten Rock- 
ärmel ebenfalls ein wenig hoch und 
schickt sich an, das Tuch verschwinden 
zu lassen. Zu diesem Zweck legt er 
den Zipfel mit beiden Händen zu 
‚einem kleinen Ballen zusammen, be- 
'wegt die Hände in einem gleichen 


| 
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Tempo auf und ab, schiebt den Ballen 
wieder zwischen die Finger und zeigt 
beide Hände als leer vor. 

Dieses Experiment wird um so| 
eleganter und effektvoller erscheinen, | 
wenn der Künstler dasselbe mit einer | 
Hand auszuführen vermag. 

Nach Beendigung des Kunst- 
stückes zieht er die Röckärmel wieder 
herunter, nimmt dabei das zusammen- 
gelegte Tuch mit der rechten Hand 
wieder unbemerkt aus der Falte 
heraus, und lässt es beim Aufnehmen 
des Zauberstabes in die Servante 
gleiten. 

Liegt es in der Absicht des 
Künstlers, die Pièce zu verlängern, so 
zieht er das Tuch auch wohl scheinbar 
aus seinem Kniegelenk, aus seinem 
Rockkragen, aus der Tasche eines 
Zuschauers oder an einer anderen be- 
liebigen Stelle wieder hervor, schüttelt 
es aus und wirft es bei Seite. 


Erfasst der Künstler mit dem 
Daumen und Zeigefinger der rechten 
Hand die Uhrkette, so deutet er da- 
durch »1« an. Legt er die Finger- 
spitzen dieser Hand an die Uhrentasche, 
so giebt er »2« an. Die Fingerspitzen 
dieser Hand über der Uhrentasche an 


die Weste gelegt bedeutet »3«. Die 


Fingerspitzen derselben Hand an den 
untersten Westenknopf gelegt bedeutet 
»4«, dieselbe an den zweiten Knopf 
gelegt »5« und an den dritten Knopf 
gelegt »6«. Die linke Hand an den 
untersten Westenknopf gelegt bedeutet 
»7«; dieselbe an den zweiten Knopf 
gelegt »8« und an den dritten Knopf 
gelegt »9«. Um eine »0« anzugeben, 
wickelt der Künstler die Mitte der 
Kette um den Daumen der linken 
Hand. 

Somit werden die Ziffern von 
1 bis 6 durch die rechte, jene von ' 
7 bis 9, sowie »0« durch die linke 


| Hand angedeutet. 


Der Gedächtniskünstler im Salon. 


Gedankenübertragung. 


(Fortsetzung) 


Erklärung. 


Schema B. | 

Es wird vorausgesetzt, dass der 

Künstler im Gesellschaftsanzug er- 

scheint und seine Uhr, welche mit 

einer Kette versehen sein muss, in 
linken Westentasche trägt. 


o nn ni 


die Zuschauer 


Hat der Künstler z. B. die Zahl 
»1892« mitzuteilen, so erfasst er, 
während er sich noch mit einem Zu- 
schauer unterhält, mit der rechten 
Hand die Uhrkette (1), legt dann die 
Fingerspitzen der linken Handan den 
zweiten Knopf der Weste (8), führt 
hiernach dieselbe Hand zum dritten 
Knopf (9) und legt zum Schluss die 
Fingerspitzen der rechten Hand an 
die Uhrentasche (2). Dieses ganze 
Experiment führt der Künstler für 
unbemerkbar aus, 
während er sich von-letzteren ab und 
dem Medium mehr zuwendet. 

Der Künstler legt Sorgfalt darauf, 


‚diese Bewegungen möglichst unge- 


zwungen auszuführen, sodass es aus- 


sieht, als seien sie ganz natürliche. 


Ist die Zahl beendet. so giebt er das 
Zeichen zum Aufhören. 

Für die ganze Manipulation sollte 
nicht mehr wie 5—6 Sekunden Zeit 
in Anspruch genommen werden. 
Künstler von Beruf bringen es dahin, 
30—50 Buchstaben oder Ziffern in der 
Minute mitteilen zu können, wobei 
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sie natürlich lange Wörter soviel wie | den DEn Tissern derselben Hand 
möglich abkürzen. gleichzeitig die Uhrkette. 
f Das vorstehende Alphabet muss 
Schema C. Eë? Künstler, während er vor einen 
y : k | Spiegel steht, gründlich einstudiert 
Das Alphabet wird in gleicher | werden. 
Weise mitgeteilt wie die Ziffern. | (Fortsetzung folgt). 


1 bedeutet A. 6 bedeutet F. 


Gi 3 B. 7 $ G. 

3 C. 8 3 H 

H ` D. 9 > I. 
5 » E. | 


Nachdem hierdurch die Einer be- 
zeichnet worden sind, fängt der Künst- 
er von vorn an, indem er wieder nur 
die Zeichen für die Einer giebt und 
die Zehner durch einmaliges Schütteln | 
der Uhrkette andeutet, was ; das Medium 


n ziemlich weiter Entfernung zu er- | Die verschwundene 
kennen vermag. Also E 
| und wiedergefundene Karte. 


10 bedeutet K. 15 bedeutet P. 
» L. 16 » Q. | 
» M. 17 » R. Zur Ausführung dieses Kunst- 
> N. 18 » S. stückes benötigt der Künstler eine 
» O. 19 » T. |präparierte Karte, wie solche in 
DE tin: dis nachet Gruvne. also: | Nachstehendem näher beschrieben ist. 
ppo; | Man nimmt eine Bilderkarte, 


die Zwanziger, anzugeben, fängt der 
Künstler wieder von vorn an, aber- 
mals nur die Einer andeutend und die 
Zwanziger durch ein zweimaliges 
Schütteln mit der Uhrkette bezeichnend. | 
Somit bedeutet: | 


20 bedeutet U. | 23 bedeutet X. 


(Figur 89) überklebt die Rüchseite 


» Më 24 > X, 
> W. 25 » 2. 
Um »0« anzugeben, schlingt der 
Künstler, wie bereits angegeben, die Figur 89. 


‚Uhrkette um den Daumen der linken | n N 
Hand. Die Zahl »10« giebt er in derselben mit schwarzen Satin, und 


gleicher Weise an, doch schüttelt er|lässt sie unter der Presse einige 
ie Kette dann einmal; wogegen er Stunden liegen. damit sie gut trocknet. 
o ` | Hierauf schneidet man mit einer Scheere 


zeitig die SE Aera E iah Kë Satin um den Rand der Karte 
E erum sauber ab, und teilt die Karte 
= Bei Ziffern, welche nicht durch ` durch drei Schnitte abe in vier 

erühren der Kette mit den Fingern | gleiche Felder. Diese Schnitte, welche 
angegeben werden, legt der Künstlerimit einem scharfen Taschenmesser 


A = z N | 
nur einen Teil der Finger an die 


längs einem Linial auf der Bildseite 
betreffende Stelle und schüttelt mut. der Karte gemacht werden, dürfen 


wohl die letztere, nicht aber den Satin 
durchschneiden. 

Eine solche präparierte Karte 
steckt der Künstler nach Beendigung 
eines beliebigen Kunststückes, welches 
dem folgenden voraufgehend mit einem 
hohen Herrenhut ausgeführt wurde, 
unbemerkt auf der der Schleife ent- 
gegengesetzten Seite unter das Hut- 
band. Aın geeignesten hierfür ist ein 
»Chapeau claques, weil der Stoff 
desselben zur Rückseite der Karte am 
besten passt, und letztere somit kaum 
sichtbar ist. 

Die Karte wird derartig angesteckt, 
dass die Bildseite derselben der Hut- 
wand zugewendet ist. 

Eine gleiche Karte lässt der 
Künstler, nachdem er den Hut (mit 
der angesteckten Karte nach hinten) 
gleichgültig auf den Tisch stellte, aus 
einem Spielforciert ziehen. (Dillettanten, 
welche nicht forcieren können sind 
genötigt, in diesem Falle ein Spiel 
zu benutzen, welches aus lauter 
gleichen Karten besteht.) Diese Karte 
verbrennt er, wickelt die Asche in ein 
Stückchen Seidenpapier und eskamo- 
tiert es. 

Er kann die Karte auch auf jede 
beliebige Weise, selbst mit Hülfe-eines 
Kartenkästchens verschwinden lassen. 
Handkünstler werden dagegen die 
Karte aus einem gewöhnlichen Spiel 
forciert ziehen und in das Spiel 
zurücklegen lassen, sie dann mittels 
der Volte nach oben bringen, vom 
Spiel abschleifen und das Spiel einer 
Person zum Halten überreichen, mit 
der Bitte, dasselbe vorher 
durchzumischen. Inzwischen bringt 
er die in seiner rechten Hand ver- 


borgene Karte unbemerkt bei Seite | 


und ersucht die das Spiel haltende 
Person, sich noch einmal zu überzeugen, 


ob die von der ersten Person gewählte | 


und nunmehr genannte Karte auch 
noch im Spiel sei. 

Diese Frage wird von der be- 
treffenden Person nach Durchsicht des 
Spieles verneint. 
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tüchtig | 


Der Künstler zeigt! 


seine Hände als leer vor und erklärt, 
die Karte wieder erscheinen lassen zu 
wollen. Er nimmt den auf dem Tisch 
stehenden Hut zur Hand, zeigt den- 
selben von innen und aussen, lässt 
dabei die Seite auf welcher die Karte 
steckt nicht sehen, bringt umbemerkt 
die unter dem Hutband steckende 
Karte (mit der Bildseite nach unten). 
auf den Boden des Hutes und über- 
deckt sie, indem er die rechte Hand 
ausgebreitet darauflest. Er giebt nun 
vor, die verschwundene Karte aus dem 
Boden des in seiner linken Hand 
haltenden Hutes herausziehen zu 
wollen. Hierbei hält er den Hut so, 
dass der Boden desselben nach oben 
gerichtet ist und die Zuschauer die 
äussere Fläche desselben nicht ganz 
übersehen können. 

Alsdann klappt er unter leichter 
Bewegung des Hutes den ersten, ober- 
halb der Schnittlinie a befindlichen 
Teil der Karte um und nimmt eine 
derartige Stellung ein, dass die Zu- 
schauer gegen die Vorderseite (Bildseite) 
der scheinbar ein wenig aus dem Hut- 
boden herausgezogenen Karte sehen. 

Die Täuschung ist eine voll- 
kommene, und ist durch das Hoch- 
klappen des ersten Teiles der Karte 
die Rückseite der übrigen Teile der- 
selben gedeckt. 

In der angegebenen Weise fährt 
der Künstler nun fort, die Karte nach 
und nach scheinbar ganz aus dem 
Hutboden hervorzuziehen. Er biegt 
einen Teil nach dem andern unter 
gleichzeitiger Auf- und Abbewegung 
des Hutes um, hält die umgebogenen 
Teile der Karte so, dass diese eine 


Fläche bilden, und die Zuschauer 
werden die Schnitte abe nicht 
erkennen. 


Das Bewegen des Hutes hat den 
Zweck, dadurch das jedesmalige Um- 
biegen der einzelnen Kartenteile zu 


| verdecken. 


Nachdem auch der letzte Teil der 
Karte umgelegt ist, und diese somit 
als ganz erscheint, hält der Künstler 


die Karte möglichst platt ausgebreitet 
zwischen den Fingern, stellt den Hut 
zur Seite und legt auch die Karte, 
welche er zum Schluss auch wohl 
noch mit beiden Händen ausgebreitet 
‚vorzeigte, zu den übrigen des Spieles, 
und steckt dieses in die Seitentasche 
seines Rockes. | 
Tn dieser steckte schon von Anfang 
an eine gleiche aber nicht präparierte 
Karte. Sich besinnend, dass er die 
Karte nicht wieder zum Untersuchen 
gereicht habe, greift er noch einmal 
in die Tasche, um das Spiel hervor- | 
zuholen, lässt natürlich die präparierte | 
Karte in der Tasche zurück, holt mit 
dem Spiel zusammen die andere gleiche 
Karte heraus, nimmt sie vom Spiel 
und zeigt sie vor. 


Die 
Experimente der Mrs. Ahhott, 


genannt: 


„Der kleine Magnet“. 
Das Halten eines Stuhles. 


Ein Herr aus der Gesellschaft 
hält in der in Figur 90 angegebenen 
Weise einen Stuhl, sodass sich die 
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'Rücklehne desselben vor seiner Brust | 
‚befindet, und ziehtihn mit den an der | 
Vorderseite des Stuhles angegebenen | 
Händen fest an seinen Körper heran. 
Er mag nun seine Füsse stellen wie 
er will; sobald die Abbott ihre Hände | 
in der in Figur 90 angegebenen Weise | 
an den Stuhl legt, kann der Herr 
seinen Platz nicht behaupten. ` Die" 
Erklärung hierfür ist sehr einfach: | 
Mit der hinter der Stuhllehne | 


den betreffenden Herren 
ausgesetzt fixiert, allmählich 
Schwanken. 


Figur 90 


eine Hand 5—10 cm von dem Stuhl 


entfernt vor demselben, legt vorerst 


die eine Hand hinter dem Stuhl an, 
beginnt stark zu zitten, und bringt 


\dadurch den ohnehin nicht feststehen- 


den Herrn, welcher seine ganze Kraft 
und Aufmerksamkeit auf den Stuhl 
verlegt und dadurch um so weniger 
fest steht, ins Schwanken. 

Nach wenigen Sekunden wendet 
sie mehr Kraft an, setzt den Herrn 
allmählig in eine pendelartige Bewe- 


.|gung und giebt ihm, sobald sie merkt 


dass er keinen festen Fuss mehr hat 
nach der Richtung, wohin er das 
Uebergewicht zeigt. noch einen 
kräftigen Ruck, und der Herr taumelt. 

Es ist wiederholt beobachtet 
worden, dass die Abbott nicht selten 
dem im Taumeln begriffenen Herrn 
noch einen Stoss versetzte, und nicht 
selten hörte man aus der Mitte der 
Zuschauer Ausdrücke der Unzufrieden- 
heit hierüber laut werden. 


Der Schaukelstuhl. 


Herr aus der Gesellschaft 


Ein 


angelegten Hand bringt die Abbott|nimmt auf einen Schaukelstuhl Platz. 
den sie un-|Sobald Mrs. Abbott ihre Hände seitlich 
ins) an die Rücklehne des Stuhles legt, ist 
Sie hält vorläufig die/der Herr nicht im Stande, den Stuhl 


in schaukelnde Bewegung 
(Figur 91.) 


Der verschwundene Ring. 


Ein Gesellschaftsscherz. 


Camill Bihler. 


Der Künstler lässt von den Zu- 
schauern eine von der Hausfrau ent- 
liehene Serviette auf den Tisch aus- 

vigur 91. breiten, und auf diese eine ebenfalls 
entliehene Kaffee-Tasse verkehrtum, 

Dieses höchst wertlose Experiment | also mit dem Boden nach oben stellen. 
findet leicht seine Erklärung. Hierauf leiht er sich einen Ring 

| wickelt denselben in ein Stückchen 

Der Stuhl der Mrs. Abbott ist, weisses Papier, legt das Paket auf 
wie aus nebenstehender Figur 91 er-|den Boden der Tasse und zündet es 
sichtlich, kein Schaukelstuhl von ge-|an. Das Papier verbrennt unter 
bräuchlicher Form. Seine Rücklehne | Blitzfeuer, und der Ring ist ver- 
ist bedeutend höher wie üblich, und |schwunden. 
ist ganz grade. Die unter den Beinen Nun lässt der Künstler die Tasse 
des Stuhles angebrachten Schaukeln von einer Person aus der Gesellschaft 
sind sehr flach gebogen und so kurz. hochheben, und zum Erstaunen der 
dass sie nur 5 cm hinten wie vorne Anwesenden befindet sich der Ring 
über die Stuhlbeine hinausragen. unter der Tasse. 


Bei Benutzung eines derartig 


konstruierten Stuhles ist es sehr Erklärung. 

schwer, denselben in Bewegung zu Vos 

bringen, da durch den nach ent- K d s 3 
sprechender Richtung hin verlegten Der Künstler birgt in seiner 


Druck von Seiten der Abbott, welche rechten Hand, entweder mit dem Hand- 
ihre Hände oben an die Seiten der ballen oder zwischen den Fingern 
aussergewöhnlich hohen Rücklehne festgehalten, ein leeres, aus Pyro-Papier 
legt, jede Bewegung gehemmt wird. geformtes Paket, welches so aussieht, 
als ob ein Ring sich in demselben 

befinde. 
Während er nun den entliehenen 
Ring in ein gleiches Stückchen Pyro- 
Papier wickelt und dafür Sorge trägt, 
dass dieses Paket dem in der Hand 
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verborgen haltenden möglichst gleich 

wird, vertauscht er ersteres mit dem 
letzteren, legt das leere Paket auf den 
"Boden der Tasse und bringt das andere 
an die Stelle des vorerst verborgenen 
Paketes in die rechte Hand, dasselbe 
‚hier wieder festhaltend. 


Mit dieser rechten Hand greift er 
nun in die Hosentasche, um sein 
Feuerzeug aus derselben hervorzuholen. 
Bei dieser Gelegenheit öffnet er in der 
Tasche schnell das Paket, birgt den Ring 
in der Hand und nimmt ihn mit der 
Streichholzschachtel gleichzeitig aus 
der Tasche. Nachdem er die Streich- 
holzschachtel nun in die linke Hand 
legte greift er, während er mit dieser 
Hand die” Schieblade öffnet, mit der 
rechten Hand zur Tasse und zieht 
dieselbe etwas näher an sich heran. 


Hierbei lässt er den Ring unter 
Deckung der Tasse hinter dieser auf 
die Servante gleiten, oder legt ihn in 
der Art, wie man eine Muskate beim 
Becherspiel unter den Becher zu 
bringen pflegt, vorsichtig und ge- 
Täuschlos hinter der Tasse auf den 
Tisch, hebt die Tasse an dieser Stelle 
um wenige cm von der Serviette ab, 
damit überdeckend. 

Hierauf zündet er das auf der 
[ liegende Paket an, welches 
plötzlich aufblitzend verbrennt. 


Wenn nun eine Person aus der 
Gesellschaft die Tasse aufhebt, so 
findet sie den Ring darunter. Derselbe 


durch den Boden der Tasse hindurch- 
gewandert sein, was nur durch die 
sich beim Verbrennen des Papiers ent- 
wickelte Hitze zu erklären sein dürfte. 


Der Vortragende hat hierbei 
jatürlich zu beachten, dass die Zu- 
schauer, falls dieselben um den Tisch 
herumsitzen, nicht hinter die -Tasse 
sehen können. Am besten istes, wenn 
in der Seite des Tisches an welcher 


und zieht sie zu sich heran, den Ring |- 


muss nach Ansicht des Vortragenden | 


nischen Wand 


er selbst Platz genommen hat, keine 


Zuschauer sitzen, und noch besser 
ist es, wenn, diese ihm alle vis a vis 
sitzen, oder er seinen Platz am Ende 
der Tafel hat. 


Der Verwandlungshut 


oder 


„Fünfundzwanzig Charaktere unter 
einem Hut.“ 


I. Ein Cow Boy. 


Der vortzagende Künstler tritt mit 
dem runden Stück Filz in der Hand 
auf, zeigt dieses vor, leitet seinen Vor- 
trag mit einigen Worten ein und tritt 
dann hinter die spanische Wand, um 
seine Vorbereitungen zu treffen. Er 
setzt schnell eine Perrücke mit langem 
Haar auf, klebt sich einen kräftigen 
Schnurrbart sowie einen Knebelbart an 
und setzt die runde Filzscheibe (Figur 
92) derartig auf den Kopf, dass die- 


Figur 92. 


selbe ein wenig nach hinten überge- 
bogen und etwas schief sitzt, wie aus 
Figur 93 ersichtlich ist. Er greift 
hiernach nach einem hinter der spa- 
stehenden Gewehr, 
erfasst dasselbe wie schussbereit, 
(Figur 93) und tritt hinter das freie 
Ende des Tisches. 

Sobald er seine Stellung hier 


L ech 
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Figur 93. 


eingenommen hat, legt er das Gewehr 
an, als wolle er es abfeuern, und tritt 
spanische 


dann wieder hinter die 
Wand zurück. 


Y Ne 


Der Wunderkrug 


oder 


„Das Wunder zu Gana“. 


I. Ausführung. 


Der Künstler benutzt eine Karaffe 


oder einen irdenen Krug, füllt den-| 


selben mit Wasser, schüttet eine kleine 
Messerspitze voll Tannin hinzu, und 
schüttelt es gut um, damit letzteres 
sich auflöst. 

Auf dem Tische steht ein Tablett, 
auf welchem sieben Weingläser stehen. 
Dieselben sind in zwei Reihen der- 
artig aufgestellt, dass vier Gläser in 


hinteren Reihe stehen. Die in der 
vorderen Reihe stehenden Gläser stellt 
man so weit auseinander, dass die 
Zuschauer die in der hinteren Reihe 
stehenden Gläser durch die Zwischen- 
räume der vorderen sehen können. 
Kurz vor Beginn des Experimentes 
re man nun diese Gläser wie 


olgt: 


No. 1. bleibt leer. 
» 2. Zwei Tropfen Eisentinktur. 
» 3. bleibt leer. 
» 4. Zwei Tropfen Eisentinktur. 
» 5. Zehn bis zwölf Tropfen einer 


starken Lösung von Zucker- 

säure. (acidum oxalicum.) 
Um die Zuckersäure gut zu lösen, 
giesst man vorher etwas warmes 
Wasser auf dieselbe und schüttelt das 
Ganze so lange tüchtig durch, bis das 
Wasser gesättigt ist. 
No. 6. Zehn bis 


zwölf Tropfen 
Salmiakgeist. 


(liquid 
ammoniacum.) 
» 7. Einen Theelöffel voll konzen- 
trierter Schwefelsäure. 
Um die Gläser nicht zu vertauschen 


\ schreibt der Künstler an der Stelle 


wo die Gläser hingestellt werden die 
Zahlen von 1—7 auf das Tablett, 
sodass er dieselben durch die Glas- 
füsse hindurch sehen kann. 

So vorbereitet tritt er mit dem 
Tablett in der eimen und mit der 
Karaffe in der anderen Hand auf, stellt 
das erstere auf den Tisch, zeigt die 


'Karaffe vor und füllt nun mit dem 


Inhalt derselben die Gläser von 1—4. 
Hierauf erscheint in 


Glas No. 1, Wasser. 
> j P Tinte. 
>» >» 3, Wasser. 
» >» 4, Tinte: 


Er stellt jetzt die Karaffe auf den 
Tisch, giesst den Inhalt dieser vier 
Gläser in die erstere zurück, und 
diese erscheint als ganz mit Tinte 
angefüllt. 


Sich den Anschein gebend, als 
stehe er diesem Wunder ratlos gegen- 


der vorderen und drei Gläser in der|über, besinnt er sich einen Augenblick, 


üimmt das Glas No. 1 zur Hand, füllt 
lasselbe, ebenso No. 2, 3 und 4, und 
thut als wenn er hierfür keine Er- 
dër ng finde. 
~ Plötzlich fällt ihm ein, dass die 
äser möglichen Falles in schlechter 
schaft gewesen wären, und dass 
sich Materie der unlauteren Elemente 
m ihnen abgelagert, die zu entfernen 
vergessen habe. Er nimmt das 
Glas No. 5 zur Hand, hält es über 
die Flamme eines auf dem Tische 
ehenden brennenden Lichtes, und 
mt es, um dadurch die Bewohner 
s leeren Raumes zu vertreiben. 
bald er nun dieses Glas aus der 
Karaffe füllt erscheint in demselben 
wieder Wasser, wogegen in der Karaffe 
Tinte zurückbleibt. 


»Also daran lag es! — Nun gut, 
wiederholen wir das Experiment noch 
einmal! —« 


— Er giesst den Inhalt aller fünf 
Gläser in die Karaffe zurück und be- 
merkt zu seinem Erstaunen, dass der 
Inhalt der Karaffe sich wieder in 
Wasser verwandelt hat. 

_ >Also die Wärme ist es, die hier 
die Wirkung verursachte. — Ganz 
echt; — Ohne Wärme kein Leben; 
ohne "Wärme keinen Wein!« — 


-~ Er stellt die Karaffe auf den 
Tisch, holt ein Tuch herbei trocknet 
die Gläser von No. 1—5 gut aus, 
rwärmt sie über der Flamme, stellt 
e auf das Tablett und füllt sie von 
Neuem. No. 6 füllt er hierauf eben- 


alls; doch erscheint in diesem 
Rotwein. 
»Was ist das?« — Ganz recht, 
vergass es, dieses Glas zu 


gen; — doch in demselben 
Also noch einmal! — 

Kn giesst er den Inhalt der 
sechs Gläser in die Karaffe zurück, 
ba 2 ist mit Rotwein gefüllt. 
»Wie ist mir denn; — darf ich 
meinen Augen trauen ?«— 
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scheint ein guter Geist zu wohnen!«— | 


Schnell füllt er die Gläser von 
1—6 wieder mit Rotwein an; in 
No. 7 erscheint bei der Füllung 
jedoch wieder Wasser. Wieder giesst 
er den Inhalt der sieben Gläser in 
die Karaffe zurück und sieht nun, 
dass diese wieder Wasser enthält. 
Er füllt sämmtliche Gläser wieder 
mit Wasser an, giesst den Inhalt 
derselben wieder in die Karafle zu- 
rück, findet dass auch hier Wasser 
geblieben ist, betrachtet dasselbe und 


stellt die Karaffe auf den Tisch, 
indem er mit folgenden Worten 
schliesst: 


»Wasser allein thut es freilich 
nicht! — Es scheint hier ein kleiner 
Kobold in der Karaffe verborgen zu 
sein, der uns, entweder um mich zu 
ärgern, oder um Sie zu unterhalten, 
einen kleinen Streich spielt. — Doch 
zürnen wir ibm nicht! — Ich bin 
zufrieden mit diesem Element von 
dem Kneip behauptet, dass es in dem 
Zustande wie die Natur es uns bietet 
für die Gesundheit des Menschen als 
Getränk am zuträglichsten sei. 


Bei der Ausführung dieses Ex- 


‚perimentes ist zu beachten, dass nur 


reines destilliertes Wasser zur An- 
wendung kommt, wie solches unter 
dem Namen aqua destillata in jeder 
Apotheke erhältlich ist. 


Die Chemikalien, welche ebenfalls 
in jeder Apotheke käuflich sind, 
fallen nicht selten in verschiedener 
Güte aus. Man ist somit genötigt, das 
in Anwendung kommende Quantum 
genau auszuprobieren, um sich da- 
durch einen Erfolg zu sichern, der 
im anderen Falle ausbleiben dürfte. 


—. IB. — 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beant- 
wortung, welche für die Leser dieser Zeitschrift 
von allgemeinem Interesse sind. Falls eine schriftliche 
Antwort gewünscht wird, so ist das Rückporto bierfür 
mit einzusenden. Anonyme Anfragen finden keine 
Berücksichtigung. 


Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 


L. R. Mailand. In Nachstehendem geben wir Ihrem 
Wunsche gemäss eine Manier bekannt, wie man 
zusammengebundene Bouquets oder andere Gegen- 
stände, die man in Form eines Paketes in den Hut 
zu bringen gedenkt, schnell von der Umbindung frei- 
machen kann. 


Man legt die einzelnen Teile zu einem Paket 
zusammen und umbindet sie mit einem Bändchen, 
keinen Knoten, sondern eine Schleife bildend. Das 
eine ziehbare Ende dieser Schleife zieht man so weit 
aus, bis die Schleife klein zusammengezogen ist, und 
macht, etwa 5cm von der Verschürzung entfernt, einen 
Knoten. Hierauf zieht man die Schleife wieder so weit 
aus, bis sich der Knoten an die Verschürzung gelegt hat, 
und schneidet das Ende des Bandes 2—3 cm unterhalb des 
Knotens ab, Das andere Bandende schneidet man 
direkt an der Verschürzung ab, und legt das Paket 
auf die Servante, oder hängt es mittels der Schleife, 
die sich nun nicht aufzieht, über einen hinter der 
Stuhllehne eingeschlagenen Drahtstift. 


Sobald man nun das Paket in den Hut brachte 
erfasst man das an der Verschürzungsstelle vor- 
stehende Ende des Bandes, zieht es aus, und die 
Gegenstände sind frei. 


B. G. Amberg. Auf Ihre Anfrage erwidern wir, dass 
uns die genaue Ausführung der beiden von Ihnen an- 
geführten und angeblich von Prof. Hermann vor- 
geführten Experimente nicht bekannt sind. Wir sahen 
sie von ihm nicht, und konnten bisher Genaueres 
darüber nicht erfahren, Vielleicht ist einer unserer 
Abonnenten im Stande, uns die Ausführung genau 
bekanntzugeben, und bitten wir in diesem Falle sehr 
darum. Sobald uns dieselbe zuging, bringen wir die 
Erklärung in der nächstfolgenden No. der 2.-W. Die 
Kunststücke sind Folgende: 


1. Das Uhrentuch nach Hermann. 
2. Die verwandelte Uhr. 
Cine Uhr wird in eine von den Zuschauern gedrehte 
üte gelegt und verwandelt sich in eine Zwiebel.) 


Das letzte Experiment. ist ja höchst einfach in der 
Ausführung; allein wir wissen nicht, ob die uns be- 
kannten Methoden gleich der H’schen sind. 


Ihren ferneren Wunsch berücksichtigen wir, so 
weit es angeht. Die Wünsche unserer WE 
sind so verschieden, dass wir ausser Stande sind, alle 
einzeln berücksichtigen zu können; so gerne wir 
solches auch thun möchten. Wir huldigen dem Sprich- 
wort „Wer Vieles bringt, bringt jedem Etwas‘ Wie 
sollten wir es sonst wohl an angen, um allen An- 


forderungen zu genügen? Mit der Zeit pflückt man 
Rosen. 


Dr. Frederik Z. Amsterdam. Auf Ihre wiederholte 
Anfrage betreffs der Experimente der Feuerfresser 
teilen wir Ihnen mit, dass uns der fast durch alle 
Zeitungen gegangene Bericht über die Ausführung 
der fraglichen Experimente, welche vom Patent-Bureau 
von Carl Fr. Reichelt in Berlin mitgeteilt wurde, wohl 
bekannt geworden sind, Die in diesem Bericht 
iere Erklärung ist nicht die richtige, und dürfte 

aum praktisch ausführbar sein. Wir hatten Gelegen- 
heit, die beiden Künstler seinerzeit in der Manege des 
„Circus Busch“ arbeiten zu sehen und standen den- 
selben so nahe, dass wir nz deutlich die auf einen 
kleinen Tisch stehenden Näpfe und Behälter erkennen 
konnten, in welchen sich die nötigen Chemikalien 
befanden. Ohne diese sind die fraglichen Experimente 
unausführbar. 


Die Künstler trugen weder einen gefüllten Gassack 
bei sich, noch standen sie aufeinem erhöhten fassartigen 
Podium, wie es in dem vorliegenden Bericht heisst, 
sondern sie bewegten sich frei in der Manege. Die 
Benutzung des Leuchtgases war bei den Künstlern 
völlig ausgeschlossen; wir haben sie darauf zu gründ- 
lich geprüft. 


Mit der Erklärung der einzelnen Experimente 
dieser Künstler beginnen wir demnächst. 


Ernst P. Kopenhagen. Die von Ihnen angewendete 
Manier um gefüllte Gläser, welche man aus der 
Tasche hervorholt, zu verschliessen, ist sehr alt und 
unpraktisch. Weder Fischblase noch Schweinsblase 
hat sich für diesen Zweck bewährt, da beide nicht 
sicher schliessen. Am besten sind und bleiben hier- 
für die bekanten, extra für diesen Zweck gefertigten 
Gummi-Ueberzüge, die für alle Glasgrössen, selbst 
für Goldfischschalen käuflich sind. p 


Ein ähnliches Material finden Sie im Cofferdam, 
Es ist dieses ein dem Papier ähnliches dünnes Gummi, 
welches sich sehr gut ausspannen lässt und sehr wider- 
standsfähigist. Die Zahnärzte verwenden es, um einzelne 
Zähne damit zu isoliren, Sie kaufen es in fast allen 
Grossstädten, in denen die sogenannten Dental-Depots, 
(das sind Handlungen, in denen Utensilien für Aerzte, 
Zahnärzte ete käuflich sind) vertreten sind. 


Man zieht eine solche Gummiplatte aus und spannt 
sie über das gefüllte Glas, worauf sie den Rand desselben 
sofort fest umschliesst, sobald man es sich wieder 
zusammenziehen lässt. 


Das Hartwerden der Gummizü vermeidet man 
am besten dadurch, dass man dieselben nicht im kalten 
Zustande auszieht, sondern vor dem Gebrauch ein 
wenig anwärmt. Da die Körperwärme für diesen 
Zweck geeignet ist so genügt es, wenn man die 
Gummizüge eine Stunde vor dem Gebrauch in die 
Hosentasche steckt. Auch kann man sie etwasreiben, 
da auch dadurch genügende Wärme erzeugt wird, 
um das Gummi weich und elastisch zu machen. 
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